Spucki im August 2007

Samstag, 4. August 2007

Sommerferiensamstag! Die ganze Aufsteherei morgens um 2 hatte so gut wie nichts genutzt: vor dem Tauerntunnel standen Evi und ich in der Blockabfertigung und schliefen zwei Stunden nach. Knappe 13 Stunden brauchten wir bis Sukosan, unserem Ausgangshafen. Nächstes mal doch wieder lieber fliegen?
Dort warteten Ute und Uwe und die Kinder Klara und Andreas bei einer Cola im Marinerestaurant auf uns. Der Bürokram bei ASTA-YACHTING war mit einer netten Dame gleich erledigt, bis auf die Tatsache, dass die Crewliste unseren Andreas als Pakistani und Klara als Amerikanerin auswies. 

Das Schiff: BRANIMIR, eine Elan 43 älteren Datums, empfing uns in elegantem Beige. Das Gelcoat früherer Jahre strahlte noch nicht in knallweiß. Ich hatte mich schon auf die lang gezogene Badeplattform gefreut, die ich von einem früheren Törn mit einer Elan 43 her kannte. Da gibt es nämlich eine Klappe, in der sämtliches Schnorchelzeug verschwinden kann. Wir erklommen den erhöhten Einstieg in den Niedergang, wunderten uns über die großen Schritte, die man nach unten auf die Stufen setzen muss und stauten den wunderbaren Einkauf. Wasser, Bier, Wein, Osaft und einen Grundstock Lebensmittel. Die Bodenbretter waren alle festgenagelt und die Bretter der Bänke auch. Verschenkte Löcher ohne Ende. Erst war ich ziemlich konsterniert und wusste gar nicht, wohin mit den Vorräten, fand aber dann doch in den Bugkabinen unter dem unteren Bett ein Fach für unsere Wasserflaschen. Alles im Innenraum wirkte ziemlich verwohnt, die Polster rutschten ohne Klettpunkte auf den Bänken herum und in den Klos stank es entsetzlich. Puh, was hatte ich da gechartert?
In unserer Kabine achtern hing die Leselampe an einsamen Drähten ziemlich schlaff von der Wand herunter. Hatte das die Putzkolonne nicht bemerkt? Elektriker her! Besagter erschien nach einer Viertelstunde und schraubte die Kabel wieder zusammen. 
Als wir fertig geschwitzt hatten und alles an seinem Platz war, fuhren wir die Autos aus dem teuren Parkplatz der Marina auf eine umzäunte Wiese neben einem Campingplatz, wo der Tagespreis bei 20 und nicht 40 Kuna liegt.

Eine kleine Wanderung entlang der runden Marinamauer brachte uns nach 20 Minuten zum netten Restaurant „Laguna“, wo wir mit Meerblick gemischtes Grillfleisch verdrückten. Palatschinke mussten auch noch sein. Auf dem Rückweg wurde Klara immer schneller, weil sie dringend mal….

Wir wollten noch unsere Beleuchtung ausprobieren. Ich hatte es fast schon erwartet: weder das Ankerlicht noch rot und grün für die Navigation gingen. Groll!

Sonntag, 5. August 2007

Die Ausläufer der Bora der letzten Tage sollten heute noch genutzt werden und so wollten wir früh auslaufen. So mussten wir aber warten, bis der Elektriker wieder zur Stelle war. Der hing über dem Sicherungspaneel und seufzte, weil er doch im Bootsmannsstuhl in den Mast musste. Als wir nach dem Frühstück spülen wollten, gab die Wasserpumpe keinen Mucks mehr von sich. Elektriker her! Beim Fummeln wegen der Lichter hatte er einen Steckfehler gemacht. Mann, es reicht jetzt!

1010 endlich Ablegen. Unsere Nachbarn waren fast alle schon weg, als wir die Brummel-Rüttel-Maschine starteten. Es gab nur ganz wenige Gashebelstellungen, bei denen nicht alles vibrierte. NE 5 erwartete uns und schob die BRANIMIR raumschots nach Süden. Nach Pasman, Biograd und der Inseldurchfahrt frischte der Wind auf und mit schönen Reffs düsten wir mit 7 Knoten Richtung Sibenik. Jede halbe Stunde fragte unsere 13-jährige Klara nach der Uhrzeit. Beim vierten Mal erwiderte ihr Bruder, dass er gerade deswegen keine Uhr am Arm habe, weil ihn die Uhrzeit im Urlaub nicht interessierte. Auf österreichisch hört sich das so an: „I wui ja ned wissn, wia spät dass is!“. Andreas war seekrank und lag im Cockpit flach. Evi schlief auch.
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Uwe kredenzte uns Tomaten-Mozzarella-Basilikum, mmmhh!

Im Sibeniksikanal ging es mächtig zu, doch am Stadthafen gab es jede Menge Plätze. Die Restbora drückte zwar das Schifflein gehörig weg, doch der Anleger gelang prächtig. Den frühen Abend verbrachten wir mit Geratsche beim Anlegerbier und einer kleinen Einlage der British Royal Yacht. Eine Menschentraube bestaunte das Festmachen der Riesenyacht und das geschäftige Teppichausrollen der uniformierten Besatzung. Nur ein Royal war nicht zu sichten. Die gingen bestimmt incognito im Schlabberlook von Bord zum Abenddinner.
Ute und ich zauberten scharfe Gemüsenudeln. Die zwei Peperoni gaben ganz schön aus, so dass es Klara das Wasser in die Augen trieb. Andreas fragte, wer denn nun die Affen seien, die Leute auf dem Steg oder wir.
Montag, 6. August 2007

Traditioneller Einkaufsmarsch zum Gemüsemarkt von Sibenik. Es ist jedesmal ein Augenschmaus, die bunten Pfirsiche, Trauben, Zucchini und Paprika zu [image: image2.jpg]


bewundern. „Izvolite“ tönte es von jedem Stand. Die Marktfrauen überbieten sich und jede hat die besten Feigen und die schönsten Kartoffeln. Wir erstanden sechs Branzin (Barsche), Kartoffeln und Zwiebeln und machten uns wieder auf den Heimweg. Am Busbahnhof pflückte ich noch den fehlenden Rosmarin (auf der auspuffabgewandten Seite).
Beide Klos tropfen. Salzkristalle zierten die Spülwasserzulaufschläuche und darunter hatte sich ein See gebildet. Dass man bei einer Elan43 die Seeventile beim Segeln stets schließen muss, wusste ich schon, aber bei diesem Kahn waren für die Zuläufe gar keine Ventile montiert! Man hatte mir bei der Übergabe erklärt, dass nur der Abwasserschlauch geschlossen werden müsse. Aha. Bakalutendampfer! Da hilft dann nur ein Putzlumpen als Notlösung.
Es brannte der Planet, was uns gleich um 1130 zu einem Badestopp hinter Otok Dvrenik (kleines Inselchen noch vor Murter) veranlasste. Ah, Wasser! Aber musste es gleich soo kalt sein. Geschätzte 20° und gefühlte 15° trieben mich nach einem Ankerschnorchelgang aber so schnell wieder aus demselben. Im Internet hatte ich von 26° Adriatemperatur gelesen.
Nach unserer Mittagspause frischte der Wind auf und schob uns mit bis zu 7 Knoten Richtung Süden. Andreas spuckte zwischendurch, wenn er nicht gerade „Ugljan – Pasman“ vor sich hin trällerte. Er lag ja während des Segelns flach und hatte immer das Verbotsschild vor der Nase, das uns davor warnte, nicht unter der Brücke zwischen Ugljan und Pasman durch zu fahren.

[image: image3.jpg]


Wir suchten uns Drvenik Veli als Ziel aus, weil es dort ruhig und meines Wissens ohne Liegegeld zuging. Eine Yacht kam uns beim Einlaufen entgegen und winkte ab, es gäbe keinen Liegeplatz mehr an der Mole. Das wollten wir uns selber ansehen und fanden den äußersten Platz genau richtig für uns. Unser M-Anker hielt gleich beim ersten Mal bombig. Rückwärts an die Mauer gefahren, hielt uns der Anker aber leider auch eine Bootslänge von derselben ab. Die Kette war zu kurz. Nochmal. 

Auch beim zweiten Versuch fehlten uns drei Meter. Mensch, ist das ein Anker!

Aber das vierte Mal endlich gelang und schwupps, war es eine Stunde später. 1800 Ankerbier. Als ich den Loggestand notieren wollte, bemerkte ich, dass der Tagestrip auf 0,4 sm stand. Preisfrage: was bedeutet das? Meine Crew auf der Mauer kam schon drauf: zwischenzeitlich musste das Instrument stromlos gewesen sein und hatte sich zurück gestellt. Stromlos?? Wie konnte das bei laufendem Motor passieren? Hatten die vier Ankerversuche die Batterie leer gesogen? Schien so.
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Ich schrieb ein SMS an unseren Vercharterer mit der Bitte um eine andere Batterie, die wir uns am nächsten Tag in Split abholen wollten. Bis dahin war die Batterie halt leer. Ein leuchtend roter Sonnenuntergang verabschiedete den Tag und wir verzogen uns zum Essen auf die Mole unter die Laterne.
Der Fisch aus Sibenik fand in die Pfanne und sich mit wunderbaren Kartoffeln und Zitronenscheiben auf unseren Tellern wieder. Nur, dass ich die Fische statt mit einer Backschaufel oder Pfannenheber, wie manche sagen, mit einem Tortenheber umdrehen musste. Vielleicht gibt es ja sonst nur Schwarzwälderkirschtorte auf diesem Schiff, wer weiß? Andreas lag auf dem Steg und wutzelte tapfer die Gräten aus seinem Barsch, stieß aber bald mit seiner Nase an den Teller, weil es mittlerweile so finster geworden war, dass er beim besten Willen keine Fischknochen mehr erkennen konnte. Er bekam unser Stirnlamperl zum Sezieren. Die Reste wurden einfach hinter die Molensteine ins Wasser entsorgt.
Evi erzählte nach dem Essen im Cockpit noch eine Story von einem Herrn Grünvogel, was Uwe, der unten den Abwasch machte, mit „ja, Grünkohl esse ich auch gerne“ kommentierte.

Dienstag, 7. August 2007
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Morgens war noch keine Reaktion auf mein SMS eingetroffen und so telefonierte ich Asta-Yachting an. Es wäre doch klar, dass die Batterie leer wäre, wenn wir die letzte Nacht in Sibenik keinen Strom getankt und abends vier Ankermanöver gefahren wären. Völlig normal! Ich fragte, ob die Ankerwinsch auf die Servicebatterie laufen würde und bemerkte, dass dieselbe nur 135 Ah hätte, was für ein Schiff dieser Größe doch stark unterdimensioniert wäre, wo außerdem neben der Batterie Platz für eine zweite wäre. Nein, das einzige, was [image: image6.jpg]


wir bekommen, wäre eine Austauschbatterie in Split, keine zweite dazu. Wann wir denn in Split sein könnten. Ich visierte 1330 an.
Bei dem schönen Badewetter wollten wir dann allerdings noch schwimmen gehen vor dem Stadtaufenthalt und liefen hinter die Insel Sveti Fumija. 
Nach diesem Ankermanöver starrte ich nur noch auf den Schäkel, der Anker mit Kette verband. Der Stift war bis auf den allerletzten Nanometer herausgedreht und wäre beim nächsten Mal perdu gewesen. Per Hand ließ sich der Stift hinein schrauben, aber so leicht schon, dass wir die Verbindung lieber mit einem Schnürl sicherten.
Ein kleines bisschen segeln wollten wir aber heute auch noch und kamen deswegen erst um 1400 in Split Marina an. Ich schickte wieder eine SMSe, dass wir am Steg C lägen, aber bis 1600 kam keine Antwort. Also telefonierte ich wieder.

Zwei nette junge Servicemenschen kamen mit Messgeräten an und befanden die Batterie für gut. Ja klar, wenn alle! Schwerverbraucher an dem kleinen Ding hängen! Sie brachten die Zweitbatterie und ich fragte, ob sie sie mit der ersten verbinden könnten und wir so doppelte Kapazität haben könnten. Ohne Order vom Chef nicht, meinten sie. Ich telefonierte wieder, ob vielleicht zwei Kabel zum Verbinden noch drin wären, aber die Antwort kam prompt und entschieden: „definitly not“.
Wir spazierten nach Split City, bewunderten den Diokletianpalast, besuchten die Basilika und den Kirchenschatz freuten uns des Lebens. Auf dem Markt erstand Uwe ein Körbchen Feigen und genoss in höchsten Tönen. Ist das nicht eine schöne Stadt! Und man kann so viele Affen schauen, gell Andreas. Zurück am Schiff kochten Evi und ich Gemüse und Nudeln und weil unsere Familie nicht erscheinen mochte, aßen wir schon mal.
Mitten in der Nacht um halb zehn nahm dann die zweite Schicht das Dinner ein.

Mittwoch, 8. August 2007
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Uwe brachte vom Duschen die Schiffspapiere mit. 460 Kuna kostete unser 43er Schiffchen. Andreas sang am Morgen schon vor sich hin: „denn ich hab Feigenverbot, Feigenverbot.“ Hä? Er erklärte mir, dass er so viele Feigen gegessen hätte, dass Uwe ihm Feigenverbot erteilt hätte. Wir peilten Milna auf Brac an. Nach einer kleinen Badepause machten wir mittags am Stadthafen von Milna fest, nachdem uns der Marinero der ACI-Marina drei Meter weiter vom Marinasteg gescheucht hatte. Die Stunde Einkaufen hätte bei ihm den halben Tagespreis gekostet.
Bei Josip, dem Ökobauern direkt an der Hafenpromenade, verkosteten wir Wein, Olivenöl und Essig und kauften heftig ein. Den Wein kann man nur im Land trinken, zuhause schmeckt er nicht mehr, aber vom Öl kann ich nie genug kriegen. Josip bot Andreas an, er könne sein landwirtschaftliches Praktikum bei ihm machen, wenn es in zwei Jahren soweit sei. Uih. Zum Abschied schenkte uns Josip noch händeweise Mandeln und ein paar Johannisbrotschoten.

Trotzdem wir vormittags keinen Wind hatten, hatte wieder jemand gespuckt. Der Eimer sollte nun gespült werden, aber als Andreas ihn am Schnürl ins Wasser lassen wollte, ging der Knoten am Griff auf und unser blauer Kübel schwamm allein in der schönen Bucht von Milna. Rum, Uwe! Gelegenheit zu einem EOB-Manöver. Eimer über Bord! Andreas tauchte nach seinem mitgebrachten Kescher und bald war unser Kübel wieder zuhause.

Nach Süden ging unser Kurs auf Hvar zu. Zum Testen schaltete ich das GPS ein und war schon wieder entsetzt: nach drei Minuten schaltete sich das Teil regelmäßig aus und wieder ein, um sich dann auf Position 00°00,0 N und 000°00,0 E wieder zu melden, das ist irgendwo bei Abidjan und Monrovia. Als ich dann beim nächsten mal Auto-Einschalten genauer las, stellte ich fest, dass das Kartenmaterial sowieso nur bis Höhe Split galt und südlicher nur ein Einzoomen auf 100nm möglich war. Drum also hatte mir der Vercharterer gesagt, das GPS sei allerhöchstens eine Positionskontrolle, ich verstehe!
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Als ich meiner Crew die GPS-Geschichte erklärte und zum wiederholten Male sagte, dass ich bei Astayachting nicht mehr chartern werde, meinte Andreas ganz trocken: „Asta la vista!“.

Nachdem der Stadthafen von Hvar im letzten Jahr um diese Zeit übervoll war, ankerten wir für die Nacht in einer Nordbucht auf den Palenki-Inseln, die auch ganz schön gut besucht war. Nach zwei Versuchen hielt das Hakerl meine 2000 U/min und schwupps, standen auch schon Linsen mit Würstchen auf dem Tisch. Tischerl muss es eigentlich heißen, wo winzig war das Cockpitbrettl. Gut, dass bei uns keiner auf Komfort bestand. 

So ein Segeltörn entbehrt nicht der Entbehrungen: ein dichtes Klo, ein funktionierendes GPS, ein ordentlicher Tisch, ungestörte Nachtruhe und nicht zuletzt der Einsamkeit, die man auch hin und wieder gerne hat.
Der Südwind nahm wieder zu, aber wir schliefen trotz mehrerer nächtlicher Ausgucke einigermaßen. Andere Ankerlieger in unserer Nachbarschaft brachen um 0100 hektisch auf und verließen die Bucht, nur weil sich der Puster so anstrengte. Wir hatten die kompletten 50 Meter Kette draußen und schließlich ordentlich geankert.
Donnerstag, 9. August 2007
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Es war warm und diesig, hinter den Felsen im Süden sah man den Südwind die Wellen aufpeitschen und gerade deswegen starteten wir früh, um diesen Antrieb für den Ritt nach Korcula zu nutzen.

SE 5 brachte uns bei doppelt gerefften Segeln 7 Knoten Rauschefahrt, aber leider nicht Richtung Korcula, sondern nach 190°. Irgendwann entschieden wir uns für die Westseite Korculas und den Hafen Vela Luka. Mittags nahm der Wind ab und wir sahen durch die diesige Luft wieder Land. Vor Vela Luka ankerten wir zum Baden in einer Bucht und schwammen erst einmal gemütlich. Die Idee zu Pfannkuchen mit Marmeladenpotpourrie wurde bei einem Sonnenbad geboren und Ute machte sich an die Arbeit. Das Wenden der Palatschinken mit dem Schwarzwälderkirsch-Tortenheber stellte sie allerdings vor Probleme. Aber schmecken taten sie, mmhh! Ging’s uns wieder schlecht! 
Der Hafen von Vela Luka war dicht, wie man uns mit Armbewegungen anzeigte. Ankern im Hafenbecken war angesagt, dabei wollten wir eigentlich mal trockenen Fußes an Land. Und Affen vom Cockpit aus schauen. Na ja, was nicht geht, geht halt nicht.
Nach dem Essen wollte ich meine Kontaktlinsen aus den Augen tun, als Klara ganz trocken meinte: „I mecht amoi a Aug auslöffeln.“
Was? Wir schauten uns nur an, dann wanderten alle Blicke zu Ute und wieder zurück zur Klara. „Ja, oder amoi jemand mitm Nasenhaken des Gehirn rausziagn.“

Wo lernt man denn sowas? Zuviel Gruselfernsehen oder Computerspiele? Wir waren jedenfalls nicht so entsetzt, um nicht den Faden weiter zu spinnen und uns weitere Grausamkeiten einfallen zu lassen, bis wir alle bloß noch lachten.

Seit drei Tagen fragte Klara immer wieder, ob wir mein erdachtes Segelspiel spielen könnten und heute war es soweit. Wir beschlossen, nach Alexandria zu segeln, rund 1000 Seemeilen, die man sammeln konnte, wenn man Segelfragen richtig beantworten konnte. Neptun hatte schlaue Sprüche parat und Spaßfragen gab es auch. Eine davon lautete: „Wie heißt das Sonnendach über dem Cockpit? Bikini oder so.

Um 2230 fielen wir in die Kojen, aber lautes Gedonner ließ uns um 2300 wieder aus denselben spritzen. Ein Feuerwerk vom Feinsten leuchtete über Vela Luka. Bestimme 15 Minuten lang stiegen die Raketen in blau, rot und gold in immer neuen Formationen in den Nachthimmel und entlockten uns stauende Ahs und Ohs. Als das Spektakel mit einem furiosen Finale ein inszeniertes Ende nahm, klatschten wir los, als ob wir in einer Vorstellung im Theater gesessen wären.

Freitag, 10. August 2007

Morgens fand ich keine Milch mehr. Mein geheiligter Kaffee war in Gefahr und so suchte ich nach Nachschub. Klara bemerkte beim Frühstück: „Heit morgn war die Elisabeth fast panisch worn!“.

Vielleicht sollte man doch beim Schiffeinpacken eine Stauliste schreiben, wo Biere, Milche und Kekse zu finden sind? Vor dem Ablegen fiel mein Blick auf den Großschotschäkel. Die Augen wurden groß: Genau wie der Ankerschäkel war die Schraube bis auf das letzte Stückchen heraus gedreht. Da hätte es uns den Baum ganz schön um die Ohren hauen können! Andreas reparierte.
Wir segelten wunderschön mit 6 bis 7, zeitweise 8 Knoten Richtung Korcula. Andreas lag wieder auf seiner Cockpitbank und sang: „Uglijan – Pasman –U –U! und später, als ihm die Sonne aufs Gehirn brannte, weil wir das Bimini weg gerollt hatten, deklamierte er:“ Oh, gebt mir meinen Bikini wieder, weil ohne ist’s mir gar zu bieder.“ Wir bieselten uns in die Hosen vor Lachen.

Klara zu Evi, die gerade am Steuer stand: „Jetzt fahrst a bißl grader, sonst fall ich vom Topf, gell!“

Schwere, schwarze Wolken ballten sich über der Halbinsel Peljesak. Wir holten das Ölzeug raus und machten uns auf einen Guss gefasst, aber das Gewölk hielt dicht.
Als die Regengefahr vorbei war, wollte Uwe seine MOB-Fähigkeiten aufmöbeln. Ich schmiss unseren weißen Heckfender ins Wasser, wir waren nicht drei, sondern achtzehn Bootslängen vor der Q-Wende davon weg gefahren, und haste nich gesehen, raste mit Vollgas ein Schlauchboot darauf zu. Der Typ hievte trotz unserer entrüsteten Schreie unseren Fender in sein Schlaucherl und gab wieder Vollgas. Evi hatte geistesgegenwärtig die Nebeltute geholt und trötete, was das Zeug hielt. Tatsächlich stoppte das Diebesboot und wartete, bis wir angefahren kamen. Derweilen ich alle Segel dicht genommen und die Genua ganz weg genommen hatte, weil in dieser Situation wirklich alles drunter und drüber ging.
Ein kroatisches Ehepaar empfing uns in kriegerischer Haltung, deutete auf die blauen Fender an unserem Bug von wegen, der weiße könne ja gar nicht uns gehören und schmiss dann wirklich wutentbrannt den geraubten Fender ins Wasser. Ich hielt alles aus Erinnerungsgründen im Foto fest. Da wurde der Mann zum Tier, fuhr wieder unseren Fender an, holte ihn aus dem Wasser, schmiss ihn brutal ins sein Schifflein und schnaubte vor Wut. Er schrie irgendetwas von wegen Foto und was weiß ich. So was Humorloses! Ich rannte nach einem Bier, hielt es ihm hin und er rief dauernd, dass wir careful mit unseren Fendern umgehen sollten. Eben, wir wollten ja üben, sie wieder aus dem Mittelmeerwasser zu fischen, aber dass ein Strandräuber zur Stelle sein würde, das hatten wir uns nicht träumen lassen.

Evi wurde total wütend und wäre dem guten Mann fast in sein Gummiboot gesprungen. Was sie dort mit dem Dieb angestellt hätte, …..

Die Ehefrau von dem brustbehaarten Menschen schüttelte während der ganzen Zeit der Kopf. Über uns! Wahrscheinlich hatte das Denkergebnis dieses Menschen ergeben, dass es keinen Sinn macht, uns den Fender zu rauben, wo wir nun seine Schiffsnummer im Bild fest gehalten hatten und so schmiss er ihn zum zweiten Mal ins Nass. Wir angelten das gute Ding mit Andreas‘ Kescher, atmeten durch und machten uns fort. Das Schlauchbootehepaar rührte sich nicht vom Fleck und wartete bestimmt noch zehn Minuten, wahrscheinlich sich eifrig über uns aufregend. So blöde Yachties aber auch!
In Korcula angekommen wollten wir am Westhafen anlegen, aber als der Bugankerplatz ausgemacht war, erschien am Kai ein Weißuniformierter und winkte „nein“. Wir fuhren rückwärts auf Sprechnähe. Alles sei reserviert für große Motoryachten. Ankern im Hafenbecken sei auch verboten. Wir sollten in die Marina.
Als wir die mittelalterlichen Wehrtürme der Stadt umrundet hatten, funkte ich vorsichtshalber die Marina auf Kanal 17 an. „We are full“, tönte es aus meinem Funksprechgerät. „Really full?“ fragte ich, weil die Außenmole bis auf drei Großsegler leer war. Antwort: „really, really, really full!“. Wieder keine Affen schauen.
In der nahe gelegenen Bucht mit dem bezeichnenden Namen „luka“ tänzelten schon 10 bis 15 Schiffe vor sich hin, als wir ankamen. Ein Katamaran zeigte mir per Handzeichen, wo seine Kette lag und wir legten uns daneben. Was? Der Kat war von Baotic Yachting und hieß DORA. Genau dieses Schiffle, eine Lagoon 410 S2 hatte ich ab dem 18.8. gechartert. Ich beschloss, hinüber zu schwimmen und nach Problemen mit der Technik zu fragen. Nein, es sei alles in Ordnung bis auf die Ankerfernbedienung, aber die hätten sie mit Hansaplast repariert.
Wir schwammen und faulenzten und machten uns abends mit unserem Gummibomber auf den Weg ins tolle Korcula.

Eine Stunde spazierten wir durch den Ort, in dem Marco Polo geboren worden sein soll und fanden dann einen Tisch direkt an der Stadtmauer mit Aussicht auf die düsteren Berge Peljesacs, über denen die schwärzesten Regenwolken dräuten, die ich je gesehen habe. Kurz bevor die Pizzen kamen, verpflanzte uns die Bedienung in einen geschlossenen Raum. Draußen goss es dann in Strömen. Gut, dass wir immer alle Fenster schließen, wenn wir das Schiff verlassen.

Beim Zurückschlendern zu unserer Bucht kamen wir an dem Wasserballplatz vorbei, wo gerade ein Turnier tobte. Die Zuschauer tuteten, klatschen und schrieen, wie bei der Fußballweltmeisterschaft. Es hatte mittlerweile zu regnen aufgehört, aber natürlich war das Beiboot klatschnass. Prrrrr!
Bei einem Schoppen Rotwein klang der Abend aus.

Samstag, 11.8.2007

Nach einer superruhigen Nacht regnete es morgens um 8. Reimt sich. Nach dem Kaffee aber spitzte die Sonne schon wieder heraus und wir beschlossen, noch einmal in den beeindruckenden Ort zu schaukeln. Andreas, unser Fährmann, brachte uns hinüber. Die Touristen waren schon wieder ameisenartig unterwegs und wir reihten uns ein.
Ich löschte in einem Internetpoint ca. 230 Werbemails, sichtete ein paar wichtige und dann mussten wir feststellen, dass der Fischladen schon keine Ware mehr hatte zu dieser späten Samstagmittagstunde. Dann kauften wir eben ein Stückchen Fleisch ein, damit die Crew bei Kräften bleiben konnte. Nein, eigentlich nur wegen Uwes Fleischgier.
Wir beobachteten noch ein Riesenkreuzfahrtschiff beim Ablegen, spazierten zu unserer Bucht zurück, staubten ein paar Kinder aus unserem Beiboot und tranken an Bord den Ablegerschluck gleich vor dem Ablegen.

Evi holte mit Klara den Anker auf. Uups, was förderten sie denn da zutage? Ein schweres Rohr mit Querstangen und einer Leine dran stellte offensichtlich den Anker eines Fischerbootes dar. Es bedurfte mehrerer Leinenaktionen, um das bleischwere Teil zu halten, während unsere Ankerkette drunter durch witschen konnte.
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Nach diesem Abenteuer fuhren wir dann genau in einen Regenguss, damit das Ölzeug auch einmal aus dem Schrank durfte. Weiße Streifen auf dem Wasser zwischen Peljesac und Korcula zeugten vom bevorstehenden ungemütlichen Wetter. Es tropfte mindestens durch vier Fenster, so dass sich auf dem Salonboden und auf den Sofapolstern eine schöne Wasserpfütze bildete. Wir deckten unser Gemüsenetz ab, so gut es ging, aber die Tropfen tropften immer weiter. 
Ute briet die schon gekochten Nudeln mit Gemüse und Resten zu einem WaWeMu-Essen (was weg muss), das doch wirklich deliziös mundete.
Laut Wetterbericht sollte es im Laufe des Tages aufheitern. Als es dann geheitert hatte, waren Uwe und Ute in den Kojen verschwunden. Evi und ich spielten mit den Kindern Kniffel auf dem schon getrockneten Cockpitboden, während die kurzzeitig heraus gezogenen Segel schweren Herzens wieder weg genommen waren, weil der wenige Wind aus der gänzlich verkehrten Richtung kam.
In der Abendsonne liefen wir Hvar Stadt an. Wie in der Hochsaison üblich, war kein Platz am Kai und das Hafenbecken schon ordentlich mit Ankerliegern belegt. Wir suchten uns ein Plätzchen dazwischen, fuhren unseren Haken ordentlich ein und genossen den Sonnenuntergang begleitet vom Wummern der Strandkneipe. Andreas beschrieb das Kloster an der Ostseite des Hafens: „De Kirch hot ja nur an Blitzableiter obn drauf statt am Kreiz, und der is no schiaf“.
Es gab Reispfanne mit Kalbfleischstückchen ganz unscharf, weil sich Klara sonst wieder beklagen hätte müssen. Dafür garnierten wir Erwachsenen unsere Teller mit schönem roten Sambal Oelek. Andreas meinte, er könne heute Abend wenigstens Ameisen schauen, wenn schon die Affen so weit weg wären.
Sonntag, 12.8.2007
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Sonntägliches Glockengeläut und heftige Rollbewegungen des Schiffes weckten uns. Die Taxiboote, Beiboote und andere Wellenmacher rauschten an uns vorbei und ließ den Teller mit den Feigen, der am Tisch stand quer durch den Salon fliegen.

Das Wasser schien relativ sauber, wir wagten einen Schwumm, bevor wir in zwei Etappen mit unserem handbetriebenen Dinghi übersetzten. Die Sonne brannte.

Um 1500 wollten wir abfahren und bis dahin spazierten wir durch die schattigen Gassen, stiegen zur Festung hinauf und nahmen den Ort in uns auf, indem wir in einem schnuckligen Restaurant an der Westseite des Hafens calamari fritti aßen.

Nachmittags verlegten wir dann in die nächst gelegene Badebucht an der Südseite Hvars und ankerten neben ein paar guletartigen Ausflugsschiffen. Beim Baden meinte Klara, sie müsse jetzt mal dingsln. Dingsln? Ja, dann dingsl halt.
Nur der Sonnenstand oder besser der vor der Untergangsstelle liegende Berg passte mir nicht! Das Sundowning hätte ich gerne später gehabt. Deswegen wählten wir als Nachtplatz die Bucht zwischen den Palenkiinseln und fanden genau an der gleichen Stelle wie vor ein paar Tagen einen Platz. Dieses mal legten wir aber eine Landleine, weil schon ein kleines Familienbötchen da lag, das ebenfalls eine solche gespannt hatte. Sundowner vom Feinsten!
Wir schmausten nur noch kalte Brotzeit und machten uns im Dunkeln ans Angeln. Andreas hatte zwei Ruten dabei und trat mir eine ab. Wir probierten es mit Käse und nach dem zweiten Auswerfen zog etwas heftig meinen Schwimmer nach unten. Ich ruckte an, kurbelte hoch und hievte ein kleines Fischerl an Deck, während Evi und Klara quietschten, weil die Minibrasse zuerst auf Evis Schoß und dann auf Klaras Kopf landete. Andreas schlug dem armen Geschöpf die Zange aufs Haupt und dann nahm ich es aus. Nach drei Minuten lag es in feinstem Olivenöl in der Pfanne und wurde dann heimlich von Klara und mir schwesterlich geteilt noch in der Kombüse verzehrt.

Anschließend mussten wir uns entrüstete Kommentare anhören. Leider blieb das der einzige Fang, aber wir unterhielten uns köstlich, indem wir alle Verben durch „dingsln“ ersetzten. In Decken eingemümmelt dingslten wir.
Schöner Faulenzertag und ruhige Ankernacht.
Montag, 13.8.2007

Ute machte schon um 0730 Kaffee! Wir hatten am Vorabend ja besprochen, dass wir früh, aber gemütlich nach Trogir wandern wollten. Gut. Andreas kroch dann auch aus seinen Federn und löste die Landleine. Zähneputzend hievten wir das Beiboot an Deck. Mit dem Bürschtl im Mund verständigten wir uns grunzend und per Augenzeichen. Geht auch. Durch die ganzen erwachenden Nachbarankerlieger hindurch wuselten wir aus der Bucht hinaus aufs weite Meer.

Der laue SE fächelte uns nur mit 2 Knoten voran, so dass wir zwischendurch doch wieder den Motor anschmissen. 

Der Kühlschrank blieb heute an, weil uns in Trogir ja frischer Strom für die notleidende Winzbatterie winkte. Und das Wasser ging heute aus, was ich Gott sei Dank hörte, weil ich gerade am Kartentisch saß. Eine heiß gelaufene Wasserpumpe hätte uns gerade noch gefehlt. Dabei hatte die Tankanzeige noch ¼ voll angezeigt!

Der Planet brannte. Und wir kamen nur noch mit 2 Knoten voran. Was gab denn das Hafenhandbuch des Karl-Heinz Beständig her? Kurz nach der Durchfahrt zwischen Solta und Brac tat sich eine lang gezogene Bucht auf mit dem kleinen Örtchen Bobovisce am Ende, wo es Wasser und Strom gäbe. Letztes Jahre hatte mit eine Eigner‑frau von Bobovisce vor geschwärmt – ich ergriff diese Gelegenheit beim Schopf und gab als Alternativen vor: Weiterdümpeln oder zum Baden in den Fjord einlaufen und anschließend schon Wasser bunkern. Meine Crew entschied sich für Buchteln. Bobovisce wartete sogar mit einer Muring auf. 

Wir legten gemütlich an und steckten unser Landkabel ein. Endlich Strom für unsere durstigen Akkugeräte. Andreas wollte sein Handy gleich aufladen, Uwe seinen Kameraakku und ich meine Zahnbürste. Dafür reichte mein Dreifachstecker grade aus. Andreas als Wasserbeauftragter hängte den Schlauch in das richtige Loch und ließ das Nass in unseren ausgetrockneten Tank laufen. Wir Rest saßen schon beim kalten! Bier auf der Hafenmauer und auf die Kinder wartete Cola mit Eis. Mal was Kaltes! Der Kühlschrank musste ja während des Segelns und Buchtelns aus bleiben bei der völlig unzureichenden Batteriekapazität. Die einzigen Affen, die es hier gab, saßen neben uns in der Wirtschaft.
Um 1400 legten wir vom Steg um in die Bucht mit der malerischen Kirche am Ufer und schmissen uns in die Fluten.
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Nachmittags hatten wir uns Hoffnungen auf ein wenig Wind gemacht. Zuerst kamen wir mit 4 Knoten segelnd voran, aber dann hatte Äolus wieder Schlaftabletten genommen und bei 2 Knoten gaben wir dann nach und motorten wieder. Der Baum hing bei voll gesetzten Tüchern und loser Dirk so weit nach unten, dass das Bimini einfach im Weg umging. Wegmachen wollten wir es aber wegen der dröhnenden Sonne nicht. An der betroffenen Stelle war das blaue Tuch schon ganz durch gewetzt, aber das konnte doch nicht unser Problem sein. Hauptsache, der Baum wurde nicht bewegt, dachte ich und beschloss, lieber unsere Köpfe zu schonen.

In Trogir angelangt, fuhr Uwe den Stadtkai entlang: kein Platz, wie zu erwarten war. Alle waren sich einig, heute an Land festmachen zu wollen, also suchten wir mit den Augen die Stege der Marina nach freien Plätzen ab. Marineros waren keine zu sehen, aber als wir einen Steg ansteuerten, stand plötzlich einer dieser Spezies da und winkte ab. Kanal 17 – ich funkte die Marina an. Ich solle an den vorderen Stegen einfach einen freien Platz nehmen, hieß es.
So getan, stand da wieder einer im ACI-T-Shirt und vertrieb uns wieder. Nun hatten wir keine Lust mehr und sogar Evi war mit der Ankerversion einverstanden. Hinter der roten Fahrwassertonne rumpelte der Anker auf drei Meter und hielt natürlich bombig. Kaum lagen wir da, sauste ein Schlauchboot mit städtischen Angestellten auf uns zu, die 100 Kuna Liegegeld kassierten. Immerhin waren sie sehr gut aufgelegt und taxierten unsere 43er mit einem Augenzwinkern freiwillig auf 10 Meter. Dafür würden sie auch unseren Müll mitnehmen, meinten sie und ich erwiderte, dass das aber ganz schön viel sei. Als wir unsere gesammelten Plastiktüten aus dem Bugloch holten und ins Gummiboot hinunter reichten, schüttelten die Männer den Kopf und meinten, wir wären nicht Rekordhalter im Abfallsammeln.
Im Angesicht des imposanten Turmes von Trogir ging die Sonne warmgelb unter. Evi und ich blieben an Bord und kochten uns Spaghetti, während die anderen zum nahen Holzsteg paddelten und den Abend im touristenvollen Städtchen verbrachten.
Bis nach 0300 wummerte Discomusik. Das ist der Preis.
Dienstag, 14.8.2007

Bis mittags bummelten dann Ute, Andreas, Evi und ich durch die Stadt. Wir fanden uns per Walkietalkie auf dem Gemüsemarkt wieder, nachdem ich im Internetshop und Ute in der Apotheke waren. Kartoffeln, Mangold, Zitronen und Petersilie wurden gewogen und gezahlt, für uns vorzugsweise bei alten Mütterchen und nicht bei Großmarkteinkäufern. In der Fischhalle sprangen uns dann noch sechs Brassen an. Von Schatten zu Schatten laufend, gelangten wir zu unserem Schlaucherl zurück und paddelten die kurze Strecke zur BRANIMIR zurück. Klara lag wie Lady Di auf dem Rücken mit übereinander geschlagenen Beinen in der Luft im Cockpit und las.

1230 Anker auf und hinaus in den Wind. NW 5 erwartete uns, juhu! Leider wollten wir genau nach Nordwesten. Wir kreuzten mit schönen 7 Knoten und einfachem Reff, Uwe grinste vor Vergnügen und fuhr eine tolle Kante. Nur, dass wir uns nach zwei Stunden immer noch bei Drvenik Mali wiederfanden. Es war trotz ausgeklügeltem Trimm, optimalen Holepunkten und perfektem Steuern einfach nicht mehr Höhe heraus zu kitzeln.
Nach drei Stunden schlief der Puster dann wieder ein und wir refften aus. Nach der Arbeit mit Reff eins bis drei, Reffbändels aufknoten, Großfall los und wieder dicht, sagte Evi: „Jetzt bin ich aber ganz erledigt!“. Klara: „Des werd a amoi guat sei!“

Das Wasser hatte sich geglättet, als Ute mit ihren Kindern auf die Melodie von „Süßer die Glocken nie klingen“ sagen: „Wo san denn heit de Delfiiine?“.

Als wir wieder motoren mussten, fragte Klara Evi: „Warst Du schonmal in Trogir?“ Evi: „Ja, das ist schon lange her. Da war so eine Prinzessin dabei, Klärchen hieß sie. Das war ein Feger! Die sonnte sich immer wie Lady Di!“

Die Bucht vor Primosten zeigte sich schon gut belegt, aber ein Plätzchen für uns fand sich ja immer. Dass im Hafen noch Platz wäre, hatte ich sowieso nicht erwartet. Die Sonne ging wieder echt pittoresk hinter der Stadt auf dem Berg unter.

Vorspeise Sardellen in der Pfanne, Salat als Zwischengericht, Brassen mit Mangoldkartoffeln. Ah! Etwas getrübt wurde der Gaumenschmaus dadurch, dass Klara kurz vor dem Essen ohne Vorwarnung über der Reling hing und die schöne Paprikasalami von Nachmittags das beige Deck zierte. Klara, was ist los? Unsere Seekrankheit hatten wir schon vor Tagen hinter uns gelassen. Sie hatte sich nachmittags auf dem Vordeck sonnend wie Lady Di einen saftigen Sonnenstich geholt. Die Arme, es war ihr sauschlecht und lag nur noch wie tot da. Die Fische blieben alle uns anderen.
Mittwoch, 15.8.2007

Morgens war Klara wieder in Ordnung!

Wir hatten vereinbart, um 0600 weg zu fahren, um früh in Sibenik zu tanken und den ganzen Tag in Skradin zu haben. Kaum hatten wir die Stadt querab, spitzte die Sonne hinter den Bergen hervor. Durch das Display der Kamera sah der Sonnenaufgang allerdings genau so wie ein Untergang aus. Mit der Kaffeetasse in der Hand tuckerten wir windlos durch die Inselwelt. In der Einfahrt von Sibenik brauste eine Raketa auf Tuchfühlung an uns vorbei und hupte wie wild. Evi am Steuer hatte sich sowieso äußerst rechts gehalten. Der gegnerische Steuermann stieg beim Vorüberbrausen aus seinem Steuerstand, zeigte uns irgendeinen Ausweis, schrie böse Worte und war sichtlich erregt. Wir zerbrachen uns während der ganzen Anreise zur Tankstelle den Kopf, was wir denn falsch gemacht hatten, kamen aber nicht drauf. Der Typ war auf der für ihn falschen Seite gedüst, obwohl das gesamte Fahrwasser frei war, wir hatten keine abrupten Kursänderungen vollführt, die ihn hätten irritieren hätten können und auch sonst keinen Unsinn gefahren – wir kamen einfach nicht drauf. Vielleicht hatte sich der Typ einfach nur aufregen wollen.
Ein blankpoliertes Motorboot der größeren Kategorie mit britischer Flagge und dem Royalzeichen drin überholte uns. Kein einziger Wasserfleck verunzierte den glänzenden Rumpf, den die Sklaven täglich wienern mussten. Am langen Kai neben der Tankstelle legte es an. Wir hatten schon befürchtet, sie würden sich an der Tanke anstellen wollen. Da hätten wir lange warten können, bis die zigtausend Liter gebunkert hätten. Und die interessanten Affen ließen sich sowieso nicht blicken. Aber es standen zu dieser frühen Stunde nur zwei Yachten an festgemacht am Kai. Wir legten uns dahinter und hatten nach einer halben Stunde endlich voll getankt. 87 Liter hatten wir schon in 36 Motorstunden verfahren.
Weiter nach Skradin! Durch den verwinkelten Fjord und den großen See tuckerten wir gemütlich zu dem Ort, der mit den gewaltigen Krka-Wasserfällen lockte. Die Marineros pfiffen uns und boten Plätze an, aber wie gewöhnlich steuerte ich den Stadthafen an, wo in diesem Jahr erstmals Murings winkten. 1050 - Ankerkasten wieder zu, heute brauchten wir ihn nicht bemühen. Vier Plätze waren noch frei, warum ziehen die Menschen bloß die Marina vor, die doch bloß einen Haufen Geld kostete? Für uns war es ja gut! Strom dran! Hier in Skradin waren die Leute stets zuvorkommend und sehr nett. Komisch, wie das so unterschiedlich sein kann im gleichen Land keine 30 km entfernt. Es wollte wieder keiner vom Schiff! Wir spannten ein Leintuch als zusätzliches Sonnensegel. Endlich mal wieder Affen schauen! Und Sailors cinema hatten wir auch – ein wirklich abwechslungsreicher Anlegerschluck!
Evi und ich blieben im Ort, während sich Ute mit ihrem Mann Uwe und den Kindern per Fährboot zu den Wasserfällen aufmachten. Wir Zurückgebliebenen duschten erst einmal ausgiebig, bummelten durch den kühlen, weil schattigen Ort und spielten dann eine Partie Kniffel mit Revanche bei einer Karaffe vino bjelo mit Eiswürfeln unter einem Schattendach aus Weinranken einer Konoba am Hafen.

Später kramte ich die Hängematte heraus, knotete sie zwischen Vorstag und Kutterstag und las in meinem Roman weiter. Abends hatte irgendwie keiner Lust, die Küche dreckig zu machen und so entschlossen wir uns zum Pizzaessen. Auf der Straße zur Kirche die zweite Pizzeria links zog uns an.
Wagenräder mit Belag auf übergroßen Tellern deckten auch den kleinsten Fleck Tischdecke ab. Mensch, waren diese Pizzen fein, die wir im Angesicht des Kirchturms vertilgten. Und günstig: meine Pizza funghi kostete nur 29 Kuna!

Zurück am Schiff brauchte ich einen Schnaps.
Donnerstag, 16.8.2007

Wir zahlten 338 Kuna, 90 Kuna mehr als im letzten Jahr. Puh! Aber wir hatten ein nettes Ambiente, nette Leute und netten Strom mit Wasser. 
Im See mitten im Skradinfjord ankerten wir zum Baden. Die restlichen zwei Tage bis zur Schiffsübergabe konnten wir ja verbummeln.

Gleich nach der Einfahrt in den See nahmen wir die rechte Bucht vor der Einzelgefahrtonne, eigentlich ein Büchtelein, fuhren dieselbe erst ab, um die Tiefen festzustellen und ankerten dann gegen den SW. Baden.
Ute stellte fest, dass es lauter Streifen von warmem und kälterem Wasser gäbe und nannte unsere Stelle die Streifenbucht.

Klara sprang mit mir Hand in Hand auf drei ins Wasser, schwamm eine Weile und meinte, dass an ihrer Stelle gar kein warmer Streifen sei. „Des macht nix, wir machen uns eben einen“ grinste sie.

Segelnd kreuzten wir auf dem See dem Ausgang entgegen und nun mussten uns alle forschen Motorboote ausweichen, ätsch! Derweilen unterhielten wir uns über Moral. Evi hatte in einem älteren „Spiegel“ von einem Gehirnforschungsartikel gelesen, der uns nun beschäftigte. Was ist Moral? Töten wir einen Menschen, um dadurch fünf andere zu retten? Tiefschürfend, gell.
Im Fjord ließen wir nur das Groß stehen, aber nach der Sibenikser Ausfahrt setzten wir wieder die Genua und zogen langsam, aber doch nach Norden. „Wia tiaf issn do?“ Uwe: „40 Meter, ach nee, 4,5, ich seh doch nix mit der Sonnenbrille“. Verschwindend wenig Wind aus NW. Wir wärmten die Pizza vom Vorabend auf, auch die mit frutti di mare drauf.
Andreas sang: „Frutti di mare, frutti di mare, kommt und kauft frii-scheste Ware“ nach der Arie der Annina aus Johann Strauß‘ „Nacht in Venedig“. Ich hatte die Melodie immer gesungen, als von frutti di mare die Rede war. Übergangslos ging Andreas‘ Singsang über in die Melodie von Händels „Tochter Zion“ die er gekonnt variierte mit diversen Trillern und Prallern.

Andreas ging anschließend ans Ruder. Als das Schifflein langsamer wurde, fragte er: „Hob i an Bauch?“ und meinte damit, ob das Vorsegel am Vorliek einfallen würde. „Na, aber der Wind is so wenig“, entgegnete ich. Abendziel war eine kleine Bucht an der Nordseite von Kaprije.
Dort lagen schon zwei Schiffe mit Landleinen und so taten wir es denen gleich. Auf der Landleine balancierend vergnügten wir uns im warmen Sonnenuntergang. Klara meinte, dass es gar keine warmen Streifen gäbe und lachte: „Dann mach ma uns hoit wieda welche!“.

Wir verkochten unser Restgemüse mit Kokosmilch.

Freitag, 17.8.2007

Als ich zum ersten Mal morgens aufwachte, hörte ich die Fallen nervig an den Mast schlagen, war aber zu faul zum Aufstehen und zog mir lieber die Decke über den Kopf. Uwe löste bei seinem Morgenschwumm die Landleine und ließen uns von leichtem SE nach Norden schieben. Leider verabschiedete sich das Lüftchen bald, so dass wir wieder motoren mussten. Das Großsegel vertrug sich mit dem Bimini sowieso nicht, weil es ja voll gesetzt direkt auf dem Bikinibügel ;) auflag.

Wehmut machte sich seit dem Morgen schon breit. Jetzt ist es gleich aus mit unseren gemeinsamen Tagen auf dem Meer. Jeder las noch die letzten Seiten der Lektüre aus und packte seine Siebensachen.

Andreas wollte zum Schluss unbedingt nach Pasman, weil ich seit der Abfahrt von den Feigen schwärmte, die dort wild wachsen. Mittags legten wir dann im kleinen Hafen daselbst an. Klara legte vollkommen freiwillig Schnecken aus allen Leinen, die sie finden konnte. Kaum fährt man 14 Tage, ….
Die massenweise gepflückten Feigen waren ein kleiner Trost. Andreas hatte beschlossen, zuhause eine Feigenplantage anzulegen und im Herbst, wenn es im Mittelmeerraum keine Früchte mehr gäbe, heimische Feigen anzubieten. Das müsse doch bei der drohenden Klimaerwärmung hinhauen, meinte er. Während sich Evi und Uwe oben mit diversen Wenden vergnügten, schnipselten wir in der Küche Feigen. Aus den vier vollen Plastiktüten mit reifen Früchten wurden innerhalb zwei Stunden ungefähr 10 Liter feinste Marmelade. Wo, bitte sehr, kriegt man Feigenpaplad? Bei uns daheim ned. In Ermangelung ausreichend vieler Gläser dingselten wir die grobe Masse mit einem Kochlöffel durch die Flaschenhälse leerer Wasserbottles. Die Plastikgefäße schrumpelten unter dem kochend heißen Zeug so zusammen, dass wir schon Angst bekamen, die Flaschen würden das nicht aushalten, aber Ute konstatierte bald: „Sigst, de Flaschen gwöhnen sich dran.“ Klara dingselte nach Kräften und stöhnte nach einer Viertelstunde: „des is fei ganz schee anstrengend.“ Die fertige Flaschenmarmelade flog dann bei jeder Wende nach Lee, wie sich das auf einem ordentlichen Segler so gehört. Als wir mit der Kocherei fertig waren, hatte der Topf einen schönen schwarzen Boden und der Tisch eine Klebeschicht aus Feigenzucker.
In unserer Marina ging es rund. Charterwechsel! An der Tankstelle wuselten die Yachten und schimpften wild, wenn sich einer vordrängeln wollte.
Evi gondelte die BRANIMIR an den Steg 6 und dann begann heftiges Ausräumen, der scheußlichste Teil eines Segeltörns.

Um neun endlich saßen wir im Marinerestaurant und bestellten Grillteller. Der Salat kam gar nicht und das Essen nach einer guten Stunde und wiederholten Beschwerden. In der Zwischenzeit füllten wir die Seemeilenbestätigungen aus und ich bat alle, einen Satz zu unserem Törn zu Papier zu bringen. Weil wir dabei lauthals über Klaras Kommentare lachten, schrieb sie ganz unten auf das Blatt noch: „Nun sind wir doch noch Italiener!“

Uwes Steak war ungenießbar und Klaras Spaghetti bolognese eine trockene, geschmacklose Angelegenheit. Der Serviceman wurde zitiert und dieser überschlug sich dann mit Aufmerksamkeiten. Es wurde noch eine große Platte Fleisch gebracht und für alle ein Gratisgetränk. Aber richtig versöhnt hat uns das nicht. Nächstes Mal laufen wir lieber wieder ein Stück zu dem ordentlichen Restaurant am Wasser.

Samstag, 18.8.2007

Aufstehen um 0500 – den Osthimmel zierten orangelila Streifen. Ich verabschiedete gähnend meine gähnende Crew, die sich zu fünft in einen kleinen Golf zwängten und übergab um 0800 das Schiff. 
Meine Mängelliste war groß:

Bilge nass und dreckig

Ruder ausgeschlagen

Teppiche an Kabinendecken haben Stockflecken

Toilettenventile undicht

Klopapierhalter gebrochen

Winschkranz gebrochen

Batteriekapazität viel zu klein

Segellatte gebrochen

Mastrutscher gebrochen

Travellerklemmen rutschen durch

Polster fliegen bei Lage durch den Salon, weil Klettpunkte fehlen

Fenster teilweise undicht

Und alle Mängel traten nicht während unserer Reise auf, sondern waren bei Übernahme schon vorhanden!

D‘Evi hot gsogt: „Des Schiff kauf ma ned!“

Boris vom Stützpunkt meinte, er werde ein wenig auf dem Schiff arbeiten, damit ich zufrieden sei, wenn ich in einer Woche wieder käme. Des waar schee!
Ich musste nach Dubrovnik, um eine Lagoon 410S2 zu übernehmen. Meine Russen warteten. Aber das wird ein anderer Bericht.
Anmerkungen:
1. Die Uhrzeiten sind vierstellig ohne Punkt und Komma geschrieben z.B. 0800 für 8 Uhr morgens.

2. Winde werden nach Richtung und Stärke in Beaufort genannt z.B. NE 4 für Vierer-Wind (das sind zwischen 12 und 16 Knoten oder 24 bis 36 Kilometer pro Stunde) aus Nordosten.
3. Die ausländisch klingenden Zitate sind bayrisch-österreichisch und können eventuell von Google oder dem Verfasser auf Anfrage übersetzt werden.
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